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ſtellung 1873. 


Gewerblich - induſtrielle Berichte. 


Das Waſſerglas und ſeine Verwendung in der Bautechnik. 
Von H. Wagner in Pfiffligheim. 


Waſſerglas wurde im Jahre 1825 von Joh. Nep. v. Fuchs 
zuerſt dargeſtellt. Er verwendete es hauptſächlich zur Wand⸗ 
malerei und nannte dieſe neue Malart Stereochromie. Längere 
Zeit blieb es nur bei vereinzelten Verſuchen, bis Herr Director 
v. Kaulbach im neuen Muſeum zu Berlin mehrere Wandgemälde 
ausführte, welche keinen Zweifel mehr darüber aufkommen ließen, 
daß dieſe neue Malart mit der Frescomalerei in jeder Weiſe in 
Concurrenz treten könne. 

Man hätte glauben ſollen, daß ſich nun auch die Bautechnik 
ſofort dieſer beachtenswerthen Erfahrung bemächtiget, da ihr ja 
jetzt Gelegenheit geboten, ihren Monumenten und Bauwerken eine 
Wiverſtandsfähigkeit gegen die zerſtörenden Witterungseinflüſſe zu 
geben, wie ſie bisher in ſolchem Grade noch nicht erreicht ge⸗ 
weſen. 

Mag es jedoch die Macht der Gewohnheit, die Vorliebe für's 
Altherkömmliche, welche bei allem Neuen ihren hindernden Ein⸗ 
fluß üben, mögen es einzelne, nicht mit erforderlicher Sachkennt⸗ 
niß ausgeführte Verſuche geweſen fein, welche einer größeren An⸗ 
wendung entgegentraten, lange blieben ihm eine geſchätzte Aner⸗ 
kennung verſagt. . 

Seit mehreren Jahren iſt jedoch ein erheblicher Umſchwung 
zu ſeinen Gunſten eingetreten, und ſeitdem Herr Prof. v. Liebig 
auf eine Reihe neuer, werthvoller Eigenſchaften aufmerkſam machte, 
entſtanden große Fabriken, die ſich ausſchließlich mit der Dar⸗ 
ſtellung dieſes Artikels befaſſen, und iſt dem Waſſerglas nun eine 
Verwendung im großen Maße zu Verbeſſerung des Mörtels und 
zu dauerhaften, unabwaſchbaren Anſtrichen geſichert. 

Seiner chemiſchen Zuſammenſetzung nach aus einer Verbin⸗ 
dung der Kieſelerde mit Kali oder Natron beſtehend, verdankt das 
Waſſerglas ſeine Verwendung in der Bautechnik hauptſächlich dem 
Umſtande, daß es mit dem kohlenſauren Kalke und Aetzkalke eines 
Mauerverputzes eine chemiſche Verbindung in der Art eingeht, 
daß es Beide in kieſelſauren Kalk verwandelt, welcher im Stande 
iſt, den Einflüſſen von Luft und Feuchtigkeit in viel höherem 
Grade zu wiederſtehen, als dies vorher der Fall war. Leicht 
kann man ſich hiervon überzeugen, wenn man etwas gepulverte 


) Vergl. Gewerbebl. f. d. Großh. Heſſen 1872. 


Kreide — die ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung nach ja ebenfalls 
aus kohlenſaurem Kalk beſteht — mit einer Waſſerglaslöſung zu 
einem Teige anrührt. Dieſer erhärtet nun an der Luft nach 
und nach zu einem feſten Körper, daß er die frühere Natur der 
Kreide gar nicht mehr erkennen läßt. 

Aber auch faſt allen Gegenſtänden von gebranntem Thone, 
wie Thonplatten, Backſteinen, Dachziegeln ꝛc., ſowie auch den 
meiften poröſen, leicht verwitterbaren Sandſteinen, von welchen 
das Waſſerglas mit großer Begierde eingeſogen wird, theilt es 
eine außerordentliche Feſtigkeit mit. Es ſind Beiſpiele bekannt, 
daß ganz mürbe Thonplatten, nachdem ſie mit Waſſerglas ge⸗ 
tränkt, über die Feuerung eines Abdampfofens gelegt, in welchem 
auch häufig ſaure Dämpfe entwickelt wurden, nach einem Zeit⸗ 
raum von 12 Jahren ganz unverändert blieben. 

Es dürfte daher bei der Ausführung von Neubauten, welche 
nicht verputzt werden ſollen, — mögen fie nun aus Back- oder 
Sandſteinen beſtehen, — ein Waſſerglasanſtrich ſtets zu empfehlen 
ſein. 

Man verwendet 4 Arten von Waſſerglas. Ueber die Art 
ihrer Bereitung will ich hinweggehen, als zu weitführend, und 
nur bemerken, daß das Kaliwaſſerglas, wie dies ſchon der Name 
mit ſich bringt, eine Verbindung von Kali mit Kieſelerde, das 
Natronwaſſerglas von Natron mit Kieſelerde iſt, das Doppel- 
waſſerglas aber als eine Verbindung gedacht werden muß, welche 
gleiche Aequivalente von Kali und Natron mit Kieſelerde ver⸗ 
bunden enthält. Beim techniſchen Gebrauche des Letzteren miſcht 
man 3 Maßtheile concentrirtes Kaliwaſſerglas mit 2 Maßtheilen 
concentrirtem Natronwaſſerglas und es reicht die ſo erhalteue 
Löſung zu allen Zwecken aus. Daſſelbe vereinigt die guten Eigen⸗ 
ſchaften des Kali⸗ und Natronwaſſerglaſes und iſt in den meiſten 
Fällen vorzuziehen. Das Fixirungswaſſerglas endlich iſt ein mit 
Kieſelerde vollſtändig geſättigtes Kaliwaſſerglas, dem eine Portion 
Natrium⸗Kieſelfeuchtigkeit beigegeben wird, und zwar auf 3 Maß⸗ 
theilen conc. Kaliwaſſerglas 1 Maßtheil Natron ⸗Kieſelfeuchtigkeit. 
Letztere wird dargeſtellt, indem man 3 Theile reines waſſerfreies 
kohlenſaures Natron mit 2 Theilen Quarzpulver zuſammenſchmilzt 
und hieraus eine concentrirte Löſung macht. Das Fixirungs⸗ 
waſſerglas hat die vortheilhafte Eigenſchaft, daß bei ſeiner An⸗ 
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wendung keine Auswitterungen von kohlenſaurem Natron ſtatt⸗ 
finden und der Anſtrich nicht unrein fleckig wird, weshalb es 
bei der Ornament⸗ und Zimmermalerei beliebt iſt. Bei allen 
Waſſerglasanſtrichen kommt es ſehr auf den Grad feiner Ver— 
dünnung an und dürfen die hier gegebenen Verhältniſſe nicht un⸗ 
berückſichtigt bleiben, wenn die Ausführung gelingen ſoll. 

Welche Art von Waſſerglas nun auch verwendet werden ſoll, 
immer wird das 33grädige beim erſten Anſtrich mit feiner 2fachen 
Gewichtsmenge, beim zweiten und dritten Anſtriche aber mit der 
gleichen Gewichtsmenge Regen⸗ oder Flußwaſſer verdünnt. 

66grädiges wird beim erſten Anſtrich mit 5 Gewichtstheilen, 
beim zweiten und dritten mit 2½ Gewichtstheilen verdünnt. Auch 
beim einfachen Tränken von Sand- und Backſteinarbeiten bleiben 
biefe Verhältniſſe dieſelben. 

Auf eine Fläche von 100 Quadratmetern benöthigt man etwa: 
Zum 1. Anſtrich 4 Pfd. Waſſerglas von 33% und 12 Pfd. Waſſer. 
1 2. " 4 Pfd. 1 7 1 n 8 Pfd. m 
* 3. ” 3 Pfd. „ 15 " “u 6 Pfd. " 

Wenn man nun auf einer Mauerwand eine Waſſerglasfarbe 
ſchön und dauerhaft anbringen will, dann hat man vorzüglich 
auf den Verputz Bedacht zu nehmen. Die Hauptaufgabe iſt, dem⸗ 
ſelben durch und durch eine gleiche ſteinartige Feſtigkeit zu geben 
und ihn gleichſam mit der Mauer zu verſchmelzen, zugleich aber 
auch dabei zu erzielen, daß er das Waſſerglas gut und an allen 
Stellen gleichmäßig einſaugt. Um dies zu erreichen, muß der 
Bewurf mehr mager als fett ſein; zu kalkhaltiger Mörtel würde 
das Waſſerglas nur ſchwer eindringen laſſen und auch Sprünge 
verurſachen, die wohl zu vermeiden ſind. Derſelbe muß gut aus⸗ 
getrocknet und längere Zeit der Luft ausgeſetzt ſein, damit er 
ſich in halbkohlenſauren Kalk verwandeln kann, weil im anderen 
Falle der Aetzkalk das Waſſerglas zum Theile zerſetzen würde. 

Iſt die Mauer nun in dieſem Sinne vorbereitet, dann wird 
fie mit 33grädigem Natron- oder Doppelwaſſerglas getränkt, und 
zwar wird bei der Verdünnung des Waſſerglaſes bei den ver— 
ſchiedenen Anſtrichen ſtets verfahren, wie dies oben angegeben 
wurde. Bei größeren Flächen bedient man ſich vortheilhaft kleiner 
Regenſpritzen, deren Strahl in Form eines feinen Regens ver⸗ 
theilt wird, indem man ihn durch eine mit feinen Oeffnungen 
verſehene Siebplatte treibt. Man kann dieſe Operation wohl 
2— Zmal wiederholen, jedoch iſt ſehr darauf zu achten, daß die 
Poren der Wand nicht durch zu häufiges Auftragen oder. auch 
zu concentrirte Löſungen geſchloſſen und zur Aufnahme der hier— 
auf folgenden Farben untauglich gemacht werden. 

Um ganz ſicher zu gehen und einen bis in's Innere gleich- 
mäßigen Untergrund herzuſtellen, bereitet man ſich aber am beſten 
einen Waſſerglasmörtel, der in folgender Art dargeſtellt wird: 

10 Theile ſcharfer trockener Sand und 3 Theile an der 
Luft zerfallener Aetzkalk (den man am leichteſten erhätt, wenn 
man friſchgebranuten Kalk mit fo viel Waſſer beſpritzt und häufig 
umarbeitet, bis er zu einem feinen Pulver zerfallen) werden mit 
2 Theilen Kreide oder Kalkſteinpulver gleichmäßig trocken gemengt 
und durch ein mittelfeines Sieb geſchlagen, alsdann wird dieſe 
Miſchung mit einer 33grädigen Natronwaſſerglaslöſung, die mit 


Weltausſtellung 


Ueber die Betheiligung Belgiens an der Weltausſtellung 
und die bisher erfolgten belgiſchen Anmeldungen giebt der in 
Brüffel erſcheinende amtliche „Moniteur“ vom 15. Mai folgen⸗ 
den Bericht, aus welchem beſonders die erfreuliche Thatſache er- 
ſichtlich, daß die Kunſt Belgiens auf der Ausſtellung vollſtändig 
und glänzend vertreten fein werde. Der „Moniteur“ ſchreibt: 
„Die belgiſche Commiſſion hat die Liſte der bisher für die Welt⸗ 
ausſtellung 1873 angemeldeten Maler zuſammengeſtellt, welche, 
die Aquarelle-, Glas⸗ und Fayence-Malerei mit inbegriffen, hun⸗ 
dertachtzig Namen aufweiſt, an die ſich eine beträchtliche Anzahl 
von Bildhauern, Kupferſtechern und Architekten anſchließt, die 
gleichfalls angemeldet haben. Unter den Malern findet man die 
Mehrzahl der renommirteſten Künſtler und ſteht zu erwarten, daß 
die belgiſche Schule in ihrer Geſammtheit im Jahre 1873 auf 
das Glänzenpſte vertreten fein werde. Jene Künſtler, welche, 
aus welchen Gründen immer, ihre Anmeldung bisher nicht ein⸗ 


2 Gewichtstheilen Waſſer verdünnt, derart zu einem plaſtiſchen 
Teige verarbeitet, daß er wie gewöhnlicher Mörtel zum Verputze 
verwendet werden kann. 

Dieſer Mörtel leiſtet auch beim Ausfugen von Badftein- 
mauern und überall da, wo es gilt gegen Luft und Feuchtigkeit 
zu ſchützen, gute Dienſte. Je nachdem man etwas mehr Sand 
oder Kreide zuſetzt, in manchen Fällen auch die Waſſerglaslöſung 
etwas concentrirter anwendet, wird feine Natur dem entſprechend 
verſchieden ſein. 

»Nach dem Austrocknen, was in wenigen Tagen ſtattfinvet, 
wird er ſteinhart und ſoll nun mit einer Natronwaſſerglaslöſung 
(iſt billiger als Kaliwaſſerglas und zu dieſem Zwecke vollſtändig 
ausreichend) in der Art wie ſchon weiter oben beſchrieben, wie⸗ 
derholt getränkt werden. 


Iſt nun der Untergrund auf die eine oder andere der bei— 
den angegebenen Arten hergeſtellt, dann kann man nach dem Aus— 
trocknen zum ſofortigen Farbanſtrich übergehen. 

Die zu verwendenden Farben werden, bevor ſie mit Waſſer⸗ 
glas in Berührung kommen, mit ſo viel Regen- oder Flußwaſſer 
benetzt, daß ſie von dieſem vollſtändig durchdrungen ſind, ohne 
dabei flüſſig zu werden. Je plaſtiſcher und gleichmäßiger dieſer 
Farbetag, deſto beſſer vermiſcht er ſich nachher mit dem Waſſer— 
glaſe und um ſo weniger iſt ein Gerinnen der Farbe zu be— 
fürchten. 

Auch hier werden die verſchiedenen Anſtriche ſo ausgeführt, 
wie ſchon angegeben wurde, nur verwendet man hier gerne 
Doppelwaſſerglas. Je nach 24 Stunden kann ein neuer Anſtrich 
erfolgen, und wenn ein Auswittern von kohlenſaurem Natron be— 
fürchtet wird, dann iſt es rathſam den letzten Anſtrich mit 
Fixirungswaſſerglas auszuführen. 

Wünſcht man einen gewiſſen Glanz, der demjenigen der 
Oelfarben gleicht, dann überfährt man den letzten Anſtrich nach 
dem Trocknen mit einer recht verdünnten Löſung von Fixirungs⸗ 
waſſerglas, ſorge aber dafür, daß ſo gut wie möglich verzogen 
wird, um bei Stellen, die vielleicht weniger gut aufſaugen, eine 
Gleichmäßigkeit herzuftellen. 

Was nun die Wahl der verſchiedenen Farben anbelangt, jo 
iſt dieſe keineswegs gleichgültig; da viele derſelben mit dem 
Waſſerglaſe fo große Verwandtſchaft haben, daß fie, kaum mit 
ihm in Berührung, ſofort zu einer unbrauchbaren Maſſe gerinnen, 
— wie dies beim Caput mortuum des Handels oft vorkommt, wenn 
es von ſeiner Bereitung her noch freie Schwefelſäure enthält. 

Andere Farben werden in ihren Tönen weſentlich verändert, 
aus dieſem Grunde find z. B. keine aus dem organiſchen Reiche 
ſtammenden Farben zu verwenden, weil ſie früher oder ſpäter 
verbleichen. Nichtsdeſtoweniger bleibt aber die Wahl der zweck— 
dienlichen Farben noch eine ſo außerordentlich mannigfaltige, daß 
man nicht leicht in Verlegenheit kommen kann. 

Verfaſſer beſchäftigt ſich ſeit langer Zeit eingehend mit Ver- 
ſuchen aller Art, ſowie der Erzeugung der geeigneten Farben und 
iſt erbötig, jede nähere Auskunft zu geben, ſowie auch bei ihm 
Probeanſtriche eingeſehen werden können. 


1873 in Wien. ; 


geſendet haben, ſind aufgefordert worden, dies bis zum 20. Jun 
d. J. zu veranlaſſen“. — „Minder zahlreich ſind zwar die An⸗ 
meldungen für die induſtrielle Abtheilung, aber ſie enthalten die 
Namen der hervorragendſten Fabrikanten und haben keine nennens⸗ 
werthe Lücke aufzuweiſen. Unſere großen ſtädtiſchen Manufac⸗ 
turen bereiten Collectivausſtellungen vor, welche in mannigfaltigen 
Geſammtbildern die Producte unſerer Textilinduſtrie zeigen wer⸗ 
deu. Verviers wird ſeine vollſtändige Sammlung ſeiner Schaf: 
wollgarne und Gewebe ausflelen. Gent wird ſeine Baunwollen⸗ 
garne und Gewebe und ebenſo die Erzeugziſſe feiner Leinen⸗ 
induſtriegeſellſchaften vorführen. Eine ähnliche Collectivausſtellung 
bereitet unſere Glasinduſtrie vor. Unſere Gerber, Lederer und 
Riemer ſind in der entgegenkommendſten Weiſe dem Rufe der 
belgiſchen Commiſſion gefolgt. Das bedeutende Leineninduſtrie⸗ 
Etabliſſement von Rey ainé, die Societé anonyme von Loth 
| (Schafwollgarne), die Kerzenfabrik von Careghem, die Spitzen⸗ 
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fabriken des Landes werden durch die Ausſtellungen, die fie vor⸗ 
bereiteten, den Ruf bewähren, den ihre Producte genießen. Die 
großen Geſellſchaften für montaniſtiſche Production, die Gewerke, 
die Maſchineninduſtrie und die Fabrikation mechaniſcher Inſtru⸗ 
mente werden in derſelben Weiſe, wie bei den Ausſtellungen von 
London und Paris auf dem Kampfplatze erſcheinen. Es ſeien 
nur die großen Geſellſchaften von John Cockerill von Seraing, 
der Vieille und nouvelle montangue von Marcinellé und Covillet 
und A. erwähnt. Die Stoffe der Schafwollſpinnerei und Tuch⸗ 
fabrifation werden in der Collectiv⸗Ausſtellung der großen Häuſer 


von Verviers vertreten ſein“. Außer dieſem officiellen Berichte 
liegen noch Privatngchrichten vor, welche beftätigen, daß eine leb⸗ 
hafte Betheiligung auch der Antwerpener Künſtler zu erwarten 
ſei. Eine Bereicherung ſteht der Ausſtellung durch eine Expo⸗ 
ſition in Ausſicht, welche der unter dem Patronate Ihrer Maj. 
der Königin der Belgier ſtehende Antwerpener Kindergarten ein⸗ 
zuſenden beabſichtigt. Die Ausſtellung ſoll die Leiſtungen dieſer 
nach Fröbel'ſchen Syſteme eingerichteten Muſteranſtalt veran⸗ 
ſchaulichen. 


Die Schuh⸗Fabrikation in 


Die große Entwicklung, welche die amerikaniſche Schuh⸗ 
Fabrikation genommen hat, verdankt dieſelbe vor Allem dem Bruch 
mit dem Herkömmlichen. Die Schuhmacherei als Handwerk exiſtirt 
in den Fabrik⸗Diſtrikten der Neu⸗England⸗Staaten nicht mehr. 
Das Lehrlings⸗Syſtem nach unſern Begriffen iſt ausgeſtorben oder 
ſteht auf dem Ausſterbe⸗Etat. Wo nur irgend möglich greift die 
Maſchine ein und erlaubt einer ganzen Klaſſe von Menſchen, die 
früher nur in der Zeugſchuh-Fabrikation Beſchäftigung finden 
konnte, den Frauen, den Zutritt. So beſchäftigen die Herren 
Th. Fearey u. Sons in Albany in ihrer großen Fabrik über⸗ 
wiegend Frauen. In dieſer Fabrik wird faſt Alles durch Ma⸗ 
ſchinen verrichtet. Die Sohlen werden mittelſt der Maſchine von 
Me Kay aufgenäht; ferner arbeiten hier Sohlen-Ausſchneid-Ma⸗ 
ſchinen, Sohlen-Form⸗Maſchinen, Abſatz⸗Bearbeitungs-⸗Maſchinen 
und 37 Näh⸗Maſchinen, gewöhnliche und ſolche für Pech-Draht. 
Alle dieſe Werkzeug-Maſchinen werden von einer 30pferdigen 
Dampf⸗Maſchine getrieben. 

Der Gang der Arbeit einer größeren Schuh-Fabrik iſt 
folgender: 

Die Schaften und was dazu gehört werden in dem ſog. 
„Fittingroom“ meift mit beſonderer Zuſchneide-Vorrichtung und 
mit Hilfe von Näh⸗Maſchinen angefertigt; desgleichen werden hier 
die Obertheile zugerichtet, beſonders auf Frauen⸗Schuhe die hüb⸗ 
ſchen Verzierungen aufgenäht ꝛc. In einem beſonderen Stockwerk 
werden die Sohlen zubereitet. Nachdem das Leder eine Zeit 
lang eingeweicht war, wird es durch mehrere Tonnen ſchwere 
Walzen gepreßt und hierdurch viel gleichmäßiger als durch das 
Hämmern auf dem Stein. Nach dem Klopfen wird die Haut in 
ſchmale Streifen geſchnitten und aus denſelben dann vermittelſt 
einer beſonderen Maſchine die Sohlen ausgehauen; dieſe werden 
in einer beſonderen Maſchine geformt, ſodaß ſie gleich die richtige 
Form bekommen, die ſie am fertigen Stiefel haben müſſen. 
Sohlen und Obertheile werden mittelſt Näh⸗Maſchinen zuſammen⸗ 
genäht. Die Fabrikation der Abſätze iſt vielfach ein beſonderes 


„Fabrikation einzuſehen und zu kaufen. 


den Vereinigten Staaten. 


Geſchäft und werden dieſelben entweder angenagelt oder ange— 
ſchraubt. Zum Fertigmachen giebt es Polir⸗Maſchinen. Vielfach 
werden die Sohlen auch aufgenagelt mittelſt hölzerner Nägel; 
hierfür dient die ſogen. Pegging-Maſchine, welche aus einem Holz: 
draht die Stiften ſchneidet und dieſelben in die Sohle eintreibt; 
auch werden die Sohlen nach franzöſiſcher Manier aufgeſchraubt. 

Es würde uns entſchieden zu weit führen, wollten wir hier 
alle Maſchinen beſchreiben, deren ſich die amerikaniſche Schuh 
Fabrikation bedient; es möge genügen, wenn wir ſagen, daß faſt 
keine Arbeit mehr rein von der Hand gethan wird. Auch in 
Bezug auf die gewöhnlichen Werkzeuge und die Arbeitsmethoden 
ſind verſchiedene wichtige Verbeſſerungen eingeführt; ſo werden 
z. B. in neueſter Zeit die Ledertheile nicht mehr mittelſt Stiften 
auf den Leiſten befeſtigt, ſondern mit Pechdraht, was manchen 
Vortheil haben ſoll. 

Die amerikaniſchen Maſchinen finden auch in Europa immer 
mehr Eingang. Ein Schweizer Fabrikant Namens C. F. Bally 
in Schönenwerd hat letztes Jahr extra ſeinen Sohn nach den 
Vereinigten Staaten geſandt, um die beſten Maſchinen für Schuh- 
Derſelbe hat denn auch 
folgende Maſchinen mit herübergebracht: 1 Sohlen⸗Schneid⸗Ma⸗ 
ſchine, 1 Sohlen⸗Form⸗Maſchine (Patent Swaine⸗Fuller u. Co.), 
1 Oehr⸗Schneid⸗Maſchine (Patent Helm), 12 Monitor⸗Oeſen⸗ 
Maſchinen (Eyelets), 1 Univerſal⸗Leder⸗Schneid⸗Maſchine, 2 New⸗ 
England Pechdraht-Näh⸗Maſchinen, 1 Leder⸗Raſpel⸗Maſchine, 1 
Leder⸗Spalt⸗Maſchine, 1 Polir⸗Maſchine, eine Maſchine zum Be⸗ 
arbeiten des Abſatzes, eine ſolche zum Bearbeiten des Randes ꝛc. 

Auch die berühmte Sohlen-Nähmaſchine von Blake, welche 
in den Vereinigten Staaten in circa 1000 Exemplaren bereits 
verbreitet iſt, wird jetzt in Deutſchland eingeführt und zwar durch 
die große Schuhfabrik der Herren Gebrüder Herz in Mainz. 
Immerhin wird der Verkehr in dieſen Maſchinen zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Amerika noch lebhafter werden müſſen, wenn die deut⸗ 
ſche Schuh⸗Fabrikation zur wahrhaften e ſoll. 

(A. a. O.) 


Ueber ein von M. Ziegler angegebenes Verfahren zur Beſtimmung des Werthes der Albuminſorten. 


Von de C 


Das von Martin Ziegler der Induſtriellen Geſellſchaft zu 
Mühlhausen mitgetheilte Verfahren zur Beſtimmung des Werthes 
der Albuminſorten iſt folgendes: a 

Man löſt 208 des zu prüfenden Albumins in 0,11 Waſſer, 
ſeit die Löſung durch ein Seidenſieb, läßt fie zum Abſetzen der 
unlöslichen Theile einige Zeit ſtehen, zieht dann mit einer Pipette 
10 kben des klaren Theiles ab und läßt dieſe abgezogene Por⸗ 
tion tropfenweiſe in eine in einer Porzellanſchale enthaltene 
kochende 20procentige Alaunlöſung fallen. Man gießt den In⸗ 
halt der Porzellanſchale darauf in einen graduirten Cylinder, läßt 
den Niederſchlag von geronnenem Albumin ſich am Boden deſſel⸗ 
ben anſammeln, beobachtet ſein Anſehen und ſein Volumen, bringt 
ihn auf ein Filter, wäſcht ihn mit kochendem Waſſer aus, trock⸗ 
net und wägt ihn. 

Die Ziegler'ſche Methode beſteht hiernach in der directen 
Beſtimmung des Gewichtes des Albumins im geronnenen Zu- 
ſtande. Um das Albumin zum Gerinnen zu bringen, kann man 
nicht bloßes kochendes Waſſer anwenden, weil daſſelbe das Blut⸗ 
albumin zu fo feinen Theilen coagulivt, daß das Filtriren ſaſt 


on inck. 


unmöglich iſt, und weil daſſelbe mit gewiſſen, etwas alkaliſchen 
Albuminſorten überhaupt kein Coagulum hervorbringt. Wegen 
des erſteren Uebelſtandes erſchien auch angeſäuertes Waſſer nicht 
als anwendbar, und Ziegler fand, daß eine kochende Alaunlöſung 
die beſten Reſultate gab. 

de Coninck hat dieſes Verfahren im Auftrage der Mühl⸗ 
hauſer Geſellſchaft geprüft. Er unterſuchte zunächſt das nach dem⸗ 
ſelben erhaltene geronnene Albumin auf einen Gehalt an Then- 
erde und fand, daß derſelbe unbedeutend iſt. 1,163 trockenes 
geronnenes Albumin ließen nämlich beim Einäſchern nur 0,018 
Thonerde zurück. . 

de Coninck ſuchte ferner die Frage zu beantworten, ob etwa 
die nicht coagulirbaren löslichen Stoffe, welche in dem Albumin 
enthalten ſein können, darauf hinwirken, die Reſultate unrichtig 
zu machen. Er vermiſchte zu dieſem Zweck gewöhnliches gutes 
Eiweiß mit ver ſchiedenen Mengen von Gummi und prüfte dieſe 
Miſchungen, ſowie das nicht mit Gummi verſetzte Eiweiß nach 
dem beſchriebenen Verfahren. Dabei ergab ſich, daß das Gewicht 
der aus den Miſchungen erhaltenen Niederſchläge nicht dem Albu⸗ 
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mingehalt der Miſchungen proportional, ſondern geringer war, 
und zwar von dem wirklichen Albumingehalt um ſo mehr abwich, 
je mehr Gummi die betreffende Miſchung enthielt. Die gefun⸗ 
denen Gewichte der Niederſchläge find nachſtehend unter I, die 
dem Albumingehalt der unterſuchten Proben entſprechenden Ge⸗ 
wichte unter II angegeben. 


a) Albumin b) 80 Th. Albu- c) 70 Th. Albu⸗ d) 60 Th. Albu⸗ 
für ſich min mit 20 Th. min mit 30 Th. min mit 40 Th. 
Gummi Gummi Gummi 
I. 1,588 1,108 0,908 0,608 
II. 1,58€ 1,268 1,118 0,958 


Das Gummi verhindert hiernach einen Theil des Albumins 
am Gerinnen, und das Ziegler'ſche Verfahren würde alſo bei 
einem mit Gummi verfälſchten Albumin den Albumingehalt zu 
gering angeben. Da aber das Gummi bei der Anwendung des 
Albumins in der Druckerei wahrſcheinlich dieſelbe Wirkung aus⸗ 
übt, fo dürften die nach der Ziegler'ſchen Methode erhaltenen 
Zahlen dennoch den Werth des Albumins richtig angeben. Die 


Fig. 1a. Ralatſchoff's Jeil⸗Apparat. Anſicht. 


Volumina der Niederſchläge betragen bei a und b je 70kbem, 
bei e 50kbem und bei d 45kbem. Das Anſehen derſelben war 
das von Faſern, deren Feinheit mit dem Gummigehalt der Mi⸗ 
ſchung zunahm; die Niederſchläge von e und d waren blos leichte 
Flocken. 

de Coninck vermiſchte ferner Albumin mit verſchiedenen Men⸗ 
gen von Dextrin und prüfte dieſe Miſchungen ebenfalls nach dem 
Ziegler'ſchen Verfahren. Die Reſultate — die Zahlen haben 
dieſelbe Bedeutung wie oben — waren folgende: 


a) Albumin b) 90 Th. Albumin c) 80 Th. Albumin 
für fi mit 10 Th. Dextrin mit 20 Th. Dertrin 

I. 1,358 1,218 1,078 

II. 1,35€ 1,228 1,088 


f) 30 Th. Albumin 
mit 70 Th. Dextrin 


e) 50 Th. Albumin 
mit 50 Th. Dextrin 


I. 0,908 0,758 0,328 

II. 0,818 0,688 0,418 
Wie man ſieht, ſtimmen die Zahlen unter I und II hier 
ziemlich gut überein oder weichen doch bei d, e und k in ver⸗ 


d) 60 Th. Albumin 
mit 40 Th. Dertrin 


ſchiedenem Sinne von einander ab, ſodaß ein ſolcher Einfluß, wie 


er oben für das Gummi angegeben iſt, beim Dextrin nicht ſtatt— 
findet.“) Die Volumina der Niederſchläge betrugen bei a, b und 
e je 7Okbem, bei d 50kbem, bei e 45kbem und bei f 35kbem. 


*) Die Zahlen unter II ſind in der Abhandlung de Coninck's von 
b an nicht richtig, weshalb derſelbe zum Theil zu anderen Schlüſſen ge- 
langt. 


Das Anſehen der Niederſchläge war folgendes: a grobe, un⸗ 
durchſichtige Faſern; b feinere, aber immer noch von einander 
getrennte Faſern; e noch feinere, zuſammengeklebte Faſern; die 
übrigen Niederſchläge bildeten einen Brei, der um ſo flüſſiger 
war, je mehr Dextrin das betreffende Albumin enthielt. 

Nach dieſen Verſuchen iſt das Ziegler'ſche Verfahren, wenn 
auch nicht zur Beſtimmung des abſoluten Gehaltes an Albumin, 
doch zur Beſtimmung des relativen Werthes verſchiedener Albu- 
minſorten für den Zeugdruck vollkommen geeignet. Dies ergiebt 
ſich auch aus anderen Verſuchen de Coninck's, bei denen er ver⸗ 
ſchiedene im Handel vorkommende Albuminſorten einerſeits nach 
dem Ziegler'ſchen Verfahren prüfte und andererſeits zur Berei⸗ 
tung von Ultramarindruckfarben verwendete und dann mit dieſen 
Farben ein Stück Zeug bedruckte und daſſelbe nach dem Dämpfen 
verſchiedenen Proben in Bezug auf die Haltbarkeit der Farben 


Fig. 1b. Falatſchoff's Jeil⸗Apparat. Anſicht. 


unterwarf. Die hierbei erhaltenen Reſultate ſtimmten mit den 
durch die Ziegler'ſche Probe erhaltenen im Allgemeinen überein. 
Bei der Ausführung dieſer Probe muß die Alaunlöſung in 
vollem Kochen ſein. Das Anſehen und das Volumen der Albu— 
min⸗Niederſchläge bieten leider keine hinreichend ſicheren Anzeigen 


Fig. 2. Ralatſchoff's Teil⸗Apparat. Durchſchnitt. 


dar, und das Abfiltriren und Wägen derſelben iſt daher uner⸗ 
läßlich. Zum Abfiltriren des geronnenen Albumins benutzt man 
am beften Filter von Kaliko, weil dieſelben die Flüſſigkeit ſchneller 
durchlaufen laſſen, als Papierfilter. Die Filter werden getrocknet 
und gewogen und nachher mit dem Nieverſchlage wieder getrocknet 
und gewogen. Das Trocknen muß bei verſchiedenen mit einander 
zu vergleichenden Proben, die man ann beſten gleichzeitig ausführt, 
in gleicher Weiſe geſchehen. 
ne l 1 5 la soc. ind. de Mulh. d. pol. C.) 


Die Geſundheitspflege der Arbeiter. 
(Schluß.) 


Fragen wir uns nach den Mitteln zum Schutze gegen die 
Gefahren, welche den Organismus durch den Staub bedrohen, 
ſo gilt es vor Allem, den zunächſt gefährdeten Arbeiter aufzu— 
klären, wo er den Feind ſeiner Geſundheit zu ſuchen hat, und 


wie er ſich gegen ihn ſchützen kann; daß es beſſer ſei, der Schä- beſondere Spinnengewebe, 
digung des Organismus vorzubeugen, als fie hinterher durch Erſchütterung der 


Medikamente kuriren zu wollen. Zu den gefährlichſten Arbeitern 


ſollen nur die kräftigſten und widerſtandsfähigſten Arbeiter ge⸗ 
wählt und möglichſt oft gewechſelt, und den tresdem Erkrankten 
fol ermöglicht werden, billig und raſch ärztlichen Rath zu finden. 

In den Werfflätten fol ſtrenge Reinlichkeit herrſchen, ins⸗ 
die viel Staub auffangen und bei jeder 
Luſt wiever fallen laſſen, nicht gevuldet werden. 
Die tägliche Reinigung der Werkſtätten muß ſo zeitig ge⸗ 
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ſchehen, daß ſich der Staub, bevor noch die Arbeit beginnt, wie⸗ 
der gelegt hat; für ausgiebige Ventilation während der Arbeit 
iſt eventuell durch Zugöfen oder mechaniſch bewegte Flugräder 
zu ſorgen. Damit der Arbeiter minutizſe Reinlichkeit auch an 
feinem Körper üben kann, ſollte ihm Gelegenheit, billige Bäder 
zu erhalten, geboten werden. Er darf in der ſtaubigen Werk⸗ 
ſtätte nicht eſſen, nicht ſingen und ſchlafen, ſoll den im Mund 
angeſammelten Speichel ausſpucken, und ja nichts Ueberflüſſiges 
reden. Er hätte ſich ſtets nach gethaner Arbeit zu waſchen, den 
Mund auszuſpülen und die Arbeitskleidung zu wechſeln. Die 
Köperſtellung ſei ſo zu wählen, daß der Staub womöglich durch 
den Luftzug vom Arbeiter weggetrieben werde. Regelmäßige Le⸗ 
bensweiſe und kräftige Koſt werden die Widerſtandsfähigkeit des 
Organismus erhöhen, während ihn Nachtwachen, Bravourſtücke 
und Exceſſe im Genuſſe, im Trinken und im geſchlechtlichen Um— 
gange raſch zerſtören. 

Als bewährtes Schutzmittel für die Haut können wir em⸗ 
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Fig. 3. Seitenanſicht. 
W. Cremin's verbefferter Gasbrenner. 


hältniſſe zu verbeſſern. 


N 


Fig. 4. Vertikalſchnitt. 


ä 


angegeben, an denen die Eiſenfeilſpäne hängen bleiben; da aber 
der Schleifſtaub außer dieſen noch ziemlich viel von den Steinen 
abgeriebenen Sand, Polierroth u. ſ. w. enthält, verließ man dieſe 
Meihode wieder unde führte in den Werkſtätten kräftige Ventila⸗ 
toren ein, die den Schleifſtaub von dem Arbeiter ableiten und 
wirklich in ſanitärer Beziehung Vorzügliches leiſten. 

Viele Induſtrien harren aber noch immer des Reformators, 
der die nicht undankbare Arbeit unternimmt, ihre ſanitären Ver⸗ 
Wenn hierbei ſeinem redlichen Streben 
Indolenz, Conſervativismus und der Koſtenpunkt auch oft bei⸗ 
nahe unüberwindliche Hinderniſſe in den Weg ſtellen und ihn an 
Erreichung ſeines erhabenen Zieles hindern, ſo mag ihn wenig⸗ 
ſtens das Bewußtſein tröſten, das Gute redlich gewollt zu haben. 

Es wird demnach die weitaus wichtigſte Gruppe jene ſein, 
der Vorkehrungen zum Schutze des Arbeiters vor chemiſch in⸗ 
differentem Staub in Baumwoll- und Flachsſpinnereien, Papier- 
und Shoddyfabriken, bei Steinbrechern und Schleifern, dann der 


Fig. 5. Fhaw's und Poardmann's 
pneumatiſcher Schmierapparat für 
loſe Riemenſcheiben. 


pfehlen, dieſe vor der Arbeit mit Speck oder Fett einzureiben, | Schutz gegen chroniſche Vergiftungen in Folge des Gewerbsbe— 


um die direkte Einwirkung des Staubes abzuhalten. Die Augen 
werden durch die von Dr. Kohn in Breslau angegebenen Glimmer⸗ 
brillen vor Schaden bewahrt. Doch darf darüber nicht vergeſſen 
werden, ſie öfter im Tage mit lauem Waſſer zu waſchen und 
vom Staube zu reinigen; Mundhöhle und Lunge werden oft durch 
naſſe Tücher, welche die Arbeiter vor das Geſicht binden, ge⸗ 
ſchützt. Beſſer wäre wohl die aus Frankreich empfohlene Kapuze 
mit Glasfenſtern und Kautſchukrohr, durch welches der Arbeiter 
die geſunde Luft außerhalb des Arbeitsraumes athmen kann. Da 
aber dieſer Apparat bei vielen Arbeitern hinderlich iſt, ſo be⸗ 
gnügt man ſich mit dem Orinaſalreſpirator, einem Metallringe, 
der Mund und Naſe deckt, und mit einem vergoldeten Draht⸗ 
ſiebe und doppeltem Thibet überſpannt, die einzuathmende Luft 
gleichſam durchſiebt. Selbſtverſtändlich laſſen ſich nebſt dieſen all- 
gemeinen Maßregeln noch für jede der. ſtaubigen Induſtrien ſpe⸗ 
zielle Schutzmittel einführen. har, 
So kann man die Erze naß verpochen und die abzuſchleifen⸗ 
den Gegenſtände aufeuchten, um die Staubentwicklung zu be⸗ 
ſchränken. Für die Schleifer hatte man magnetiſche Mundſäcke 


triebes bei Erzeugung, Verpackung und dem weiteren Verbrauche 
von Queckſilber, Blei, Antimon, Zink, Phosphor, Arſen, Säuren 
und ſonſtigen Produkten der Fabriken von Chemikalien; ferner 
durch chroniſche Vergiftung durch irreſpirale und giftige Gaſe, bei 
Verwendung von Abfällen, faulenden organiſchen Ueberreſten, 
endlich der Berg- und Hüttenarbeit. Hierher gehören u. a. Re⸗ 
ſpiratoren, Arbeitshelme und Kapuzen, Sicherheitslampen, Ven⸗ 
tilationsapparate, ſowohl allgemeiner Natur, als auch insbeſondere 
für ganz ſpecielle Zwecke, Putzmaſchinen, Abdampfherde, Schmelz⸗ 
öfen mit Abzug für die Dämpfe bei Schriftgießern und Aehnliches. 

Beſſer als die genialſten Schutzmittel ſind aber für die Ar⸗ 
beiter Fabriksmethoden, Werkzeuge und Apparate, durch welche ein 
bisher für die Producenten, Conſumenten oder auch Beide in ſani⸗ 
tärer Beziehung bedenkliches Produkt, durch ein für die Induſtrie 
gleichwerthiges, jedoch in ſanitärer Beziehung entſprechenderes er- 
ſetzt wird. So — Surrogate für Blei- und Arſenfarben, für die 
Hutmacherbeize mit Queckſilber, die Bleiglaſur der Töpfer, die 
e Es mußten ſohin auch dieſe Aufnahme 
nden. 


* 
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Um nun gar nichts zu überſehen, was für den Arbeiter ge⸗ 
leiſtet wurde, mußte noch eine letzte Gruppe geſchaffen werden, 
umfaſſend: allgemeine Vorkehrungen für die Geſundheit des Ar— 
beiters, Modelle und Pläue von Arbeiterhäuſern, Küchen, Bä⸗ 
dern, Arbeiterkleidung, Einri btung, Gebarung und Reſultate der 
Arbeiter-Kranken- und Invalidenkaſſen, Conſumvereine. Das ge— 
wiß in großen Maſſen zuſtrömende Material ſoll durch populäre 
Vorträge den weiteſten Kreiſen verſtändlich gemacht und hiermit 


wiſſenhafte Ausführung derſelben überwachen. Das Kapital be⸗ 


anſprucht unnachſichtig, daß ſowohl Arbeitgeber als Arbeitnehmer 


ihren Organismus bis an die äußerſte Grenze ſeiner Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ausnützen, doch nicht über dieſe hinaus! Für die Dauer 
iſt nur geſunde Arbeit — gute und billige Arbeit. 

Aber nicht nur ein verſtändig rechnendes Kapital, das eigene 
Herz muß jedem Menſchenfreunde ſagen, daß wir verpflichtet ſind, 
von unſerem Nebenmenſchen jede Gefahr, die feine Gefunpheit 
bedroht, nach Kräften anzuwenden, daß wir nicht das Recht ha⸗ 


manches Vorurtheil gegen die Verwerthung deſſelben erſtickt wer: 


a Haren e tiefe Pak’ Prufilirub ure ger? 
ragende Erfindungen, welche in den Rahmen dieſes Programmes 
fallen, ausgeſetzt werden. 

Ungewohnt, daß von Seite des Arbeitgebers viel zu ſeinem 
Heile geſchehe, wird der Arbeiter Anfangs alle dieſe „Neuerungen“ 
mit Mißtrauen betrachten; ſobald ihm aber klar gemacht wird, 
daß ſie lediglich die Erhaltung ſeiner Geſundheit bewirken, und 


er ſich einmal überzeugt hat, daß die Einführung derſelben in 


ſeinem Intereſſe geſchah, wird er ſelbſt die pünktliche und ge⸗ 


n fut inzunrieue wege zu zer⸗ 
ſtören. 

| Unfere Kollektivausſtellung ſoll nun die Arbeiter lehren, wie 
| fie die fanitäven Schädlichkeiten, die fie in Ausübung ihres Be⸗ 
| rufes bedrohen, rechtzeitig erkennen, ihnen vorbeugen, oder wenn 
ſie mit einer gewiſſen Arbeitsmethode unzertrennlich verknüpft ſind, 
ſie auf das geringſte Maß reduziren können, und darin bitte ich, 
uns zu unterſtützen. (Wochenſchr. d. n.⸗öſterr. Gewerbev.) 


Die neueſten Jortſchritte und techniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Patente. 
Monat Mai, 


Sachſen. 


Verbeſſertes Eiſenbahnrad in Schalenguß, an C. J. Bergmann in 
Graz in Steyermark. 

Verfahren zur Herſtellung gemuſterter Papiere, Gewebe u. dgl., an 
Wilh. Grüne, Chemiker in Berlin. 

Verbeſſerungen an den Maſchinen zum Zerfaſern ſeidener und an- 
derer Lumpen, au Ernſt Müller in Chemnitz u 8 

Korkſchneidemaſchine, an Karl Aug. Richter in Mügeln bei Pirna 
und Hubert Ullrich aus Oberleutersdorf in Böhmen. 

Rotirende Dampfmaſchine mit Umſteuerung, an Albert Koch, In⸗ 
genieur in Breslau. . 

Kaffeemaſchine mit Waſſerverſchluß, an E. Heinſon Huch in Braun⸗ 


weig. 
Veleferknger an Weberfiffen, an Charles J. Frank in Hamburg. 
Univerſalwebmaſchine, an F. H. Wilke, Fabrikaut in Chemnitz. 
Verfahren, Anthracen aus dem Pech des Steinkohlentheers darzu⸗ 
ftellen, an Dr. phil. Friedrich Versmann in London. 
Vorrichtung zum Einſpannen keilförmiger Gegenſtände an Parallel⸗ 
ſchraubſtöcken, an Kurt Sonntag, Mechaniker in Leipzig. 
Verwendung von 2 neuen Materialien zur Herſtellung von Zieh⸗ 


‚harmonikas, Streichinſtrumenten und anderen Muſikinſtrumenten, an 


HR Suede, Geſchäftsführer der Firma C. F. Glier fen. in Klingen⸗ 
thal i. V. 


Ueber Kitt⸗Neceſſaire. 


In einer Zeit, in welcher ſich die Freundſchaftsbande der 
Nationen im Weſten und Oſten gelockert haben und wo es zur 
Erzielung eines dauernden Friedens der Lähmung des Gegners 
bedarf, — in einer ſolchen Zeit würde Niemand willkommener 
geheißen werden, als der Erfinder eines Kittes, eines Binde⸗ 
mittels, das ohne Blut und Eiſen die Freundſchaft der Völker 
wieder herſtellt und dieſe auf immer vereinigte. Leider wird dieſe 
Erfindung noch lange auf ſich warten laſſen, aber der Anfang 
dazu iſt gemacht. In einem geſchmackvollen Gehäuſe hat Herr 
Apotheker Herb in Pulsnitz mehr als 20 Gefäße nebſt einem 
gläſernen Spatel, Glastäfelchen, Porcellaunäpfchen und Pinfel 
zuſammengefügt, deren Inhalt dazu dienen ſoll, wenn auch nicht 
die Freundſchaft der Menſchen, ſo doch Alles zu kitten, was mit 
ſich ſelbſt nicht länger einig bleiben will. In feinem „Univerfal- 
Kitt⸗Neceſſair“ bietet Herr Herb dem Publikum die vorzüglichſten 
Mittel, um Glas, Porzellan, Bernſtein, Elfenbein, Holz, Thon⸗ 
geſchirre, Papier, Pappe, Metalle aller Art, Steine ꝛc. zu kitten 
und das Eine dem Andern zu verbinden. Durch Zumiſchung 
der beigegebenen 6 Farben erlangen die gekitteten Gegenſtände 
das unveränderte frühere Anſehen. Die dem Neeeſſaire beige- 


en zum Schärfen der Mühlſteine, an Johann Kubon in 
esden. ö 


Dr. 
Selbſtthätige Einfädelmaſchine für im Betrieb befindliche Nähma⸗ 
ſchinen, an Felir Robert Gaspary in Berlin. 


Württemberg. 


Holzpflöckmaſchine, an Kuhlmann in Glückſtadt. 

Apparate zum Färben von Wolle und anderen ſpinnbaren Stoffen, 
an Leon Allart zu Roubaix in Frankreich. 

Vorrichtung zum Appretiren der Corſets, an J. M. Ottenheimer u. 
Sohn in Stuttgart. 

Eigenthümliche Einrichtungen an einer Kettenſtich⸗Stickmaſchine, an 
M. Nikolai in St. Gallen. 

Zerlegbare Schaufel, zerlegbare Handſäge, eigenth. Hebelzange, an 
H. P. Noot in Wien. 

Apparate um den von Dampfmaſchinen abziehenden Dampf weiter 
zu benutzen, an L. Körting, Ingenieur in Hannover. 

Holzſtoff⸗Entwäſſerungs⸗ und Preßmaſchine, an Gebr. Waiſnix in 
Reichenau und A. Specker in Wien. 

Syſtem von Schiffen mit vierfacher Propulſion, an Eduard Le Pelle⸗ 
tier, Banquier in Paris. 

Regulirapparat für Turbinen verſchiedener Konſtruktion, an A. Mühl: 
berg, Ingenieur in Dornbirn im Voralberg. 

Göppel⸗Konſtruktionen mit Friktionskuppelung, an H. Schlatter, In⸗ 
genieur in Reutlingen. 

Traubenraspel mit vertikaler Triebachſe, an Fr. Mohl, Mechaniker 
in Stuttgart. 


fügte Gebrauchsanweiſung zeigt uns, wie höchſt einfacher Mittel 
es bedarf, um uns werthvolle Gegenſtände, als Glas, Porzellan, 
Elfenbein ꝛc., nachdem ſie zerbrochen, wieder in den vorigen 
Stand zu bringen, und gerade hierin liegt der große Werth der 
Herb'ſchen Einrichtung, daß mit Hilfe derſelben werthlos gewor⸗ 
dene Gegenſtände wieder zu ihrer vollen Geltung gebracht wer⸗ 
den können. Jeder Familienvater wird ſich den Dank ſeiner 
wirthlichen Gattin erringen, indem er mit dieſem Neceſſaire den 
Weihnachtstiſch ſchmückt. Einfachheit und Eleganz, die Eigen⸗ 
ſchaften, welche bisher alle Herb'ſchen Erfindungen gekrönt haben, 
ſind auch die Zierde dieſes in jeder Weiſe empfehlenswerthen 
Univerſal⸗Kitt⸗Neceſſaire. 


Kalatſchoff's Feil⸗Apparat. 


Der Techniker v. Kalatſchoff in Moskau hat in der Wieskof'⸗ 
ſchen Maſchinenfabrik einen Feil⸗Apparat eingeführt, welcher ſich 
vorzüglich bewährt hat und um ſo mehr zur allgemeinen Ein⸗ 
führung empfiehlt, als er ſehr einfach und leicht herzuſtellen iſt. 

Dieſer Apparat ift in Fig. 1a u. 1b in der Anſicht, und in 
Fig. 2 im Durchſchnitt dargeſtellt. Das Princip zur Conſtruc⸗ 


tion beffelben ſcheint der mehanifhen Kopfwalzbürſte entnommen 
zu ſein, die man jetzt bei vielen Friſeuren trifft, indem er auf 
dieſelbe Art in Function gebracht wird, wie dieſe. 

Der Apparat beſteht aus einer Stahlſpindel a mit zwei 

Handgriffen b, b, auf welche eine gußeiſerne Scheibe e leicht 
laufend aufgeſteckt iſt. Eine zweite Scheibe e kann auf die Nabe 
d der erſten aufgeſchraubt werden und die Ränder beider Schei— 
ben ſind ſo abgeſchrägt, daß ſie geeignet ſind, einen Ring k, den 
man zwiſchen ſie einſetzt, centriſch feſtzuhalten. Der Ring k bil⸗ 
det das eigentliche Werkzeug. Er beſteht aus Stahl und iſt an 
feiner Peripherie einer Feile ähnlich gehauen. Selbſtverſtändlich 
kann man ſich eine Auzahl ſolcher Ringe von verſchiedener Form 
und verſchiedener Feinheit des Hiebes, den einzelnen Gattungen 
der Feilen entſprechend, vorräthig halten. 
5 Die Scheibe e hat noch ſeitlich einen oder einige Schnur⸗ 
läufe, in welche eine Gummiſchnur eingelegt wird, die über eine 
entſprechende Rolle der Deckentransmiſſion geführt wird. So⸗ 
bald man die Schnur auſpannt, wird ſie die Feilſcheibe in Um⸗ 
drehung verſetzen und in Folge ihrer Elaſticität derſelben auch 
eine gewiſſe Beweglichkeit geſtatten, ohne die Rotation zu beein⸗ 
trächtigen. 

Indem nun der Arbeiter den Apparat mit beiden Händen 
faßt und über die zu feilenden Flächen hinführt, kann er ſie ohne 
Beſchwerlichkeit in viel kürzerer Zeit bearbeiten, als dies von 
Hand mittelſt der Feile geſchehen kann. 

Zum Poliren der Gegenſtände kann man auch Holz- oder 
Schmirgelſcheiben in den Apparat einſetzen. (Prakt. Maſchinenc.) 


W. Cremin's verbeſſerter Gasbrenner. 
(Amerikaniſches Patent.) 


Das Princip, auf welchem die Einrichtung der Lampe be- 
ruht, iſt die Wahrnehmung, daß Leuchtgas, wenn es erwärmt 
wird, in Folge feiner Ausdehnung eine größere Leuchtkraft er⸗ 
hält. Der Erfinder erzählt von Verſuchen, die er vergleichsweiſe 
mit erwärmten und nicht erwärmten Gas anſtellte, von denen 
die mit dem erſteren ihm eine Flamme von 11,5 Normalkerzen, 
die hingegen mit dem anderen eine Flamme von 9 Normalkerzen 
Leuchtkraft geliefert haben. 

Die beifolgenden Illuſtrationen geben von dieſem Brenner 
in Fig. 3 eine Seitenanſicht und in Fig. 4 einen Vertikalſchnitt. 
DD iſt das Gehäuſe, deſſen oberer Theil in eine Haube ausgeht, 
aus welcher der Brenner hervorragt. 
Gas nach dem Brenner führt, ragt bis drei Viertheile in das 
Reſervoir C hinab in welches das Gas, das durch die Röhre F 
herbeigeführt und durch beſondere Oeffnungen in das Gehäuſe 
hereingelaſſen wird, in der Richtung der Pfeile einſtrömt, indem 
es feinen Weg zwiſchen der Gehäuſewand und der Wandung des 
Reſervoirs C nimmt. n 
an der Röhre B, die ihre Wärme von dem Brenner A, ſobald 
das Gas angezündet iſt, empfängt. 


Ueber Fr. Siemens’ Patent⸗Schmelzwanne mit conti⸗ 
nuirlichem Betriebe auf der Glashütte des Grafen 
Danneskiold bei Kopenhagen. 

Von Bernhard Friehling. 

In den letzteren Jahren, wo die Glasfabrikation in fo man- 
cher Richtung einen rationelleren Weg eingeſchlagen hat, hat man 
auch dem ganzen Apparate des Glasſchmelzens eine größere Auf⸗ 
merkſamkeit zugewendet. Da die Erfahrung gelehrt hatte, daß 
niedere Häfen mit großer Oberfläche den hohen und engen vor⸗ 
zuziehen ſind, ſo hat man verſucht, den ganzen beſchwerlichen 
Hafenapparat durch einen einzigen Hafen leine Wanne) als 
Schmelzofen zu erſetzen. Doch haben ſolche Verſuche nicht zu 
dauerud guten Reſultaten geführt. Der von Fr. Siemens con- 
ſtruirte neue Wannenofen dagegen, für welchen die oben genannte 
Fabrik das Patent für Dänemark erworben hat, entſpricht nach 
des Verfaſſers Verſuchen allen Erwartungen. Das eigenthüm⸗ 
liche dieſes Wannenofens, beſteht darin, daß der Erfinder die ein- 
zelnen Stufen des Schmelzprozeſſes geſondert hat, damit jede 
derſelben in einem beſonderen Raume ausgeführt werden kann. 


Die Röhre B, welche das 


In dem Reſervoir erwärmt ſich das Gas 


In dem großen Schmelzraume wird das Gemenge eingelegt und 
das Einſchmelzen bewerkſtelligt. In Folge feines ſpec. Gewichtes 
ſinkt. das geſchmolzene- Glas zu Boden und fließt durch die dort 
angebrachten Kanäle“ in den nächſten Raum, wo es in einem 
dünnen Strome über eine Brücke geleitet wird, wobei gewiſſer⸗ 
maßen jedes einzelne Theil chen der geſchmolzenen Glasmaſſe der 
unmittelbaren Einwirkung der Gasflamme ausgeſetzt iſt. Nach⸗ 
dem die Glasmaſſe hier den größten Hitzegrad überſtanden hat, 
ſinkt fie in den für die Läuterung beſtimmten Raum und endlich 
von dieſem in den Arbeitsraum, um den Glasmacher zur weiteren 
Behandlung zu dienen. Die Glasmaſſe iſt demnach, bis fie den 
Arbeitsraum erreicht, in einer ununterbrochenen ſchlangenförmigen 
Bewegung; jede einzelne Abtheilung des Glaserzeugungsprozeſſes 
(Schmelzen, Läutern und Ausarbeiten) wird ununterbrochen und 
zu gleicher Zeit ausgeführt, eine jede in dem dazu beſtimmten 
Raume, und zwar fo, daß zur ſelben Zeit, wo man das Ge— 
menge in das eine Ende des Ofens legt, die fertige Maſſe am 
anderen Ende ausgearbeitet wird. Man hat alſo einen Ofen 
mit continuirlichem Betriebe, bei welchem eine Beſetzung von Ar- 
beitern die andere ablöſt und keine andere Unterbrechung vor— 
kommt als die, welche den Arbeitern zum Ausruhen nothwendig 
iſt. Durch Siemens' Erfindung treten die Glashütten in die 
Reihe der geregelten Fabriken ein. Die Uebelſtände, welche 
früher der Glasfabrikation dadurch anhafteten, daß die Arbeit 
zu verſchiedenen Zeiten, bald am Tage, bald in der Nacht aus— 
geführt werden mußte, und daß die Arbeiter in unmittelbarer 
Nähe der Hütte wohnen mußten, um zur Arbeit geweckt zu wer⸗ 
den, wenn die Glasmaſſe gar war, ſind hierdurch entfernt. Die 
Arbeiter treffen zur beſtimmten Zeit in der Hütte ein und ver⸗ 
laſſen dieſelbe zur beſtimmten Zeit, ganz wie in jeder anderen 
Fabrik. (D. p. J. 1872.) . 


Shaw's und Boardmann's pneumatiſcher Schmierapparat 
für loſe Riemenſcheiben. 
(Engliſches Patent.) 
u Die Firma Shaw's und Boarpmann in Pendleton, nicht 
weit von Mancheſter, hat den in Fig. 5 abgebildeten Apparat 


dargeſtellt und in ihrem Etabliſſement mit dem beſten Erfolge 


angewendet. Das Princip, auf welchem die Einrichtung des Del- 
zufluſſes beruht, beſteht darin, daß er ſich durch die Erſchütterung 
des Maſchinentheils, au welchem der Apparat wirkt, ſelbſtthätig 
rezulirt. Dieſem Principe angemeſſen iſt die Einrichtung der 
Haupttheile des Schmierapparates die folgende: Das Oelreſervoir 
enthält eine ſchmale Röhre, auf deren Oeffnung ein Kugelventil 
angebracht iſt, das die Röhre, welche das nach den zu ſchmieren⸗ 
den Theil führt, vollſtändig verſchließt. Wenn nun die Riemen⸗ 
ſcheibe in Bewegung iſt, fo theilt fie eine leichte Erſchütterung 
nach dem Ventil mit, welches, von feinem Sitz ſich ruckweiſe 
wenig erhebend, ſo viel Oel abfließen läßt, als nothwendig iſt. 


Sobald aber die Riemenſcheibe ruhig ſteht, ſteht auch das Ventil 
| fill, und jeder Zufluß von Oel hört auf. j 


Ueber das Färben der Steinnußknöpfe. 
Von Leopold Muͤller. 


Die Steinnuß oder das vegetabiliſche Elfenbein iſt die Frucht 
eines zum Geſchlecht der Fächerpalme gehörigen ſtrauchartigen 
Baumes (Phytelephas macrocarpa), der im nördlichſten Theile 
Südamerikas, ſo viel bis jetzt bekannt, wild wächſt, neuerdings 
aber bereits durch Anpflanzungen zur regelmäßigen Abnutzung ge⸗ 
pflegt wird. Die Frucht hat, wie die Roßkaſtanie, eine rauhe, 
ſtachelige Schale, welche vor der Verſchiffung an Ort und Stelle 
abgelöſt wird. Darunter liegen, von einer zweiten, aber ganz 
feſten Schale eingeſchloſſen, die eigentlichen Steinnüffe, in der Re⸗ 
gel zwei, öfter mehr, ebenſo häufig aber nur eine. In dieſem 
Zuſtande gelangt die Frucht in den Handel; Cartagena, Mara⸗ 
caibo u. |. w. ſind die Exportplätze. Wenn man mittels des 
Hammers die zweite, feſte Schale zerſprengt hat, ſo findet man 
die eigentliche zur Verarbeitung geeignete Nuß, die in der Form 
und Größe, ſowie auch im äußeren Anſehen einer Kartoffel gleicht. 
Dieſe ſogenannte Nuß iſt von ſo harter Beſchaffenheit, daß nur 


Stahlwerkzeuge fie angreifen. Unter ber fie bedeckenden, ganz 
dünnen, braunen Maſſe liegt eine compacte, feſte, weiße Maſſe, 
welche mit Elfenbein große Aehnlichkeit hat. 

Noch vor 15 Jahren wußte man nicht, was mit dieſem Ar⸗ 
tikel, den heimkehrende Schiffe als Ballaſt brachten, anzufangen 
ſei; ſeitdem man aber die Steinnuß zur Anfertigung von Knöpfen 
verwendet, iſt die Nachfrage darnach ſehr beträchtlich. Zur An⸗ 
fertigung der Knöpfe werden durch eine Kreisſäge kleine Platten 
in der Größe des zu verarbeitenden Knopfmuſters geſchnitten und 
dieſe dann mit entſprechend geformten Drehſtählen auf der Dreh— 
bank behandelt. Der fertige, aber noch nicht polirte Knopf wird 
gefärbt. Die Nuß verhält ſich zu einigen Farben eigenthümlich, 
verträgt durchaus keine Säure, weicht im Verhalten gegen tin⸗ 
girende Einflüſſe ganz von der vegetabiliſchen Faſer ab und ver⸗ 
langt ſtellenweiſe beſonders präparirte Farben, da jede Präpa⸗ 
ration des Knopfes, als der ſpäteren Politur ſchädlich, wegfallen 
muß. Für das Färben der Steinnußknöpfe laſſen ſich keine ge⸗ 
nauen Gewichtsverhältniſſe der zu verwendenden Ingredienzen an⸗ 
geben, weil dieſer Artikel ſelten in beſtimmten Quantitäten, ſon⸗ 
dern grosweiſe nach Bedarf des Beſtellers gefärbt wird, anderer 
ſeits aber die Steinnuß, wahrſcheinlich je nach der Jahreszeit und 
dem Orte ihrer Gewinnung, ſo verſchiedene Structurverhältniſſe 
und verſchiedene Fähigkeit zur Aufnahme der Farben beſitzt, daß 
jede Angabe beſtimmter Quantitäten des Farbſtoffes für ein ge⸗ 
gebenes Quantum ſchon deshalb illuſoriſch wäre. Schöne Farben 
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jeglicher Nüance erzielt man nur durch ganz allmäligen geringen 
Farbezuſatz, lange, gleichmäßige Behandlung beim Kochen und ſtete 
Klarheit der Flotte. Für alle Farben muß der Steinnußknopf 
rein und ſauber, namentlich frei von etwa aus der Fabrikation 
ihm anhängenden Fetttheilen ſein. Wenn dies auch wirklich der 
Fall iſt, fo wird doch kurzes Kochen iu einem ſchwach mit Seife 
versetzten Bade mindeſtens den Vortheil bringen, das Feuer der 
Farben bedeutend zu erhöhen. Gelbliche Knöpfe werden bei zar- 
teren Farben heraus ſortirt und für dunkle und ſchwarze Nüancen 
verwendet. 

Roth wird mit Anilinfarben gefärbt. Die Knöpfe kommen 
mit der nöthigen Menge Waſſer in einen kleinen Keſſel; die Farbe 
wird vorher in einem beſonderen Gefäß durch Kochen in Waſſer 
gelöſt, die Löſung filtrirt und von derſelben der Flotte ganz 
wenig zugeſetzt. Man erhitzt die Flotte bis zum Kochen, ſetzt 
allmälig und langſam Farbelöſung bis zur gewünſchten Nüance 
zu, rührt die Knöpfe mit einer Holzkelle fleißig um und bringt 
ſie nach der Ausfärbung zum Abkühlen und Trocknen auf ein 
Sieb. Nachher werden fie polivt und dabei gebohnt. Man er⸗ 
zeugt ein ſchönes Fuchſinroth mit Diamant⸗Fuchſin, Ceriſeroth 
mit Anilin⸗Ceriſe, Ponceau, Scharlach, Granat, Corallroth mit 
den gleichfarbigen Anilinfarben für Steinnußknöpfe, welche letzteren 
vier Farben, ebenſo wie die unten erwähnten, von Leopold 
Müller in Berlin, Prenzlauerſtraße 35, zu beziehen ſind. 

(Schluß folgt.) 


Induſtrielle Notizen und Recepte. 


Barftellung von chlorſaurem Bali, 
nach W. Hunt in Normanton. 

Man läßt verdünntes Chlorgas in einem Schachte aufwärts fteigen, 
in welchem über auf einander gethürmte Ziegel Kalkmilch oder eine Mi⸗ 
ſchung von Kalkmilch und Chlorkaliumlöſung herabtröpfelt. Wird blos 
Kalkmilch in Verwendung genommen, ſo erhält man chlorſaurem Kalk, 
und dieſer liefert nachher beim Kochen mit Chlorkalium chlorſaures Kali; 
iſt die Kalkmilch mit Chlorkalium vermengt, fo gewinnt man unmittel⸗ 

bar chlorſaures Kali, welches durch Auskryſtalliſiren eee Bun 

(A. a. O. 


Neues Antimonblau. 


Dieſe neue, ſehr ſchöne und dauerhafte, leider auf Kalk nicht an⸗ 
wendbare Farbe erzeugt man ſich ſehr leicht durch Auflöſen einer beliebi⸗ 
gen Menge von Antimonmetall in Königswaſſer, Filtriren der Löſung 
durch granulirtes Glas und Zuſetzen einer verdünnten Blutlaugenſalz⸗ 
löſung, fo lange, als ein Niederſchlag erfolgt. Dieſes Blau iſt vom Ultra⸗ 
marin kaum zu unterſcheiden und liefert dem Blumenfabrikauten ein 
Kornblau, wie es bisher noch nicht da war. Mit Chromgelb oder Zink⸗ 
gelb (chromſaurem Zinkoryd) gemiſcht, giebt es eine dem Schweinfuͤrter⸗ 
grün kaum nachſtehende grüne Farbe, die viel weniger giftig iſt, als das 
Arſengrün. Mit Oelfirniß, Gummi, Lern, Lack und Stärke läßt es ſich 
ſehr gut behandeln. (Pol. Notizbl. 1872.) 


Berſandtvorſchriften. 


Die franzöſiſche Regierung erhebt bei Güterſendungen, welche aus 
außereuropäiſchen Ländern und Zollniederlagen kommen, beim Eingange 
in Frankreich eine Steuerauflage. Es iſt daher unbedingt erforderlich, 
daß die Verfender bei Sendungen nach Frankreich in den Frachtbriefen 
den wirklichen Herkunftsort der Waaren angeben. Sendungen, bei wel⸗ 
chen dieſe Angaben in den Frachtbriefen fehlen, erfahren beträchtliche Ver⸗ 
zögerungen in der Manipulation an der Grenze. Es iſt daher geboten, 
daß die Verſender (auch die Vermittler, Spediteure) bei Sendungen nach 
Frankreich in den Blegleitpapieren ſtets den wirklichen Herkunftsort (ori- 
gine reelle) verzeichnen. — Nach Mittheilung der Obergüterverwallung 
der Warſchau⸗Wiener und Warſchau⸗Bromberger Eiſenbahn in Warſchau 
machen Zwiſchenvermittler bei Waarenſendungeu nach Rußland den wirk⸗ 
lichen Waarenempfängern bedeutend billigere Frachtofferte, als dieſe nach 
den beſtehenden Tarifen zu ſtehen kommen. So z. B. macht ein Ver⸗ 
mittler das Offert, einen Artikel, der in die dritte Wagenclaſſe gehört 
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Da es nun klar auf der Hand liegt, daß dieſe Vermittler die Bahn ent⸗ 
weder im Gewichte oder in der Claſſification übervortheilen und zu dieſem 
Behufe auch wabrſcheinlich jene Organe, denen die Verwiegung obliegt, 
für ſich zu gewinnen ſuchen, fo erhielten die öſterreichiſchen Nahe peer 
den firengften Auftrag, um dieſem Unfug zu begegnen, alle für Rußland 
beſtimmten und von dort anlangenden Güter einer ſtrengen Nachwage 
und Prüfung der Claſſification zu unterziehen und bei vorkommenden 
Differenzen ſofort das Strafverfahren einzuleiten. — Häute⸗ und Fell⸗ 
ſendungen nach Baiern müſſen ſtets von einem Geſundheitspaß begleitet 
ſein, und dieſer nebſt dem Viſum des Gemeindevorſtandes noch das Viſum 
der zuſtändigen k. k. Bezirkshauptmannſchaft enthalten. Sendungen, wo⸗ 
bei dieſe letztere Unterſchrift fehlt, werden nach Baiern nicht zugelaſſen. 


Wiener Weltausſtellung 1873. 


Die Betheiligung Deutſchlands au der Weltausftelung nimmt, wie 
die bisherigen Anmeldungen beweiſen, ſolche Dimenſionen an, daß ſelbſt 
die kühnſten Erwartungen übertroffen werden. Obgleich dem deutſchen 
Reiche ein doppelt ſo großer Raum reſervirt worden, als daſſelbe in Paris 
inne hatte, iſt die deutſche Reichscommiſſton ſchon jetzt zur a el 
gelangt, daß dieſer Raum unzulänglich ſei und derſelbe mehrmat fo gro 
ſein müßte, als der Pariſer, um den Auſprüchen der deutſchen Indu⸗ 
ſtriellen zu genügen. Die deutſche Reichscommiſſion hat ſich veranlaßt 
geſehen, zur Berathung dieſer Angelegenheit eine außerordentliche Sitzung 
abzuhalten. In derſelben wurde beſchloſſen, zwei Mitglieder der Com⸗ 
miſſion, die Herren Ravenns und Fink, nach Wien zu delegiren, um an 
Ort und Stelle mit dem Generaldirector der Ausſtellung die erforder⸗ 
iche Rückſprache zu pflegen. Speciell in Süddeutſchland wächſt die Zahl 
der Anmeldungen mit jedem Tage. — Mit der ottomaniſchen Erpofition 
wird auch die Ausſtellung eines türkiſchen Bazars verbunden werden. 
In jedem Magazine wird ein beſonderes Metier vertreten fein, weil es 
ſich darum handelt, den Betrieb der einzelnen türkiſchen Gewerbszweige 
zu veranſchaulichen. Mit der türkiſchen Tabakausſtellung wird eine Dar⸗ 
ſtellung der Behandlung des Tabaks, des Sichtens und Schneidens ꝛc. 
in Verbindung gebracht werden. Ein türkiſches Kaffeehaus wird das 
Publikum mit der türkiſchen Kaffeebereitung und mit verſchiedenen orienta⸗ 
liſchen Süßigkeiten und Getränken bekaunt machen. — In Erzerum iſt 
eine beſondere Localcommiſſion niedergeſetzt worden, die ſich bereits in 
voller Thätigkeit befindet. Für die Ausſtellung von Coſtümen wird von 
dort unter Anderem ein vollſtändiger kurdiſcher Reiteranzug ſammt ganzer 
Rüſtung geliefert werden. Gumiſchane wird Proben aus ſeinen Silber- 
werken und Erzeugniſſe feiner Metall⸗ und Webewaareuinduſtrie ein- 


und nach dem Tarife 50 Kop. per Pud koſtet, mit 38 Kop. zu ſpediren.] ſenden. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


F. Berggold, Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


